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Windkraftanlagen als Lückenfüller – gerade im Zürcher Norden
An der Generalversammlung von WaldZürich in Winterthur-Wülflingen setzte sich Regierungsrat Martin Neukom für die Windenergie ein.

Roland Müller

WINTERTHUR. Insbesondere 
von den Weinländer Waldbesit-
zern wurde der Auftritt des Zür-
cher Baudirektors als obersten 
Chefs der Zürcher Waldwirt-
schaft mit Spannung erwartet. 
Gerade im Bezirk Andelfingen 
stehen Windanlagen im Fokus, 
über 30 an rund acht Standorten 
wären möglich – fast ausschliess-
lich in Waldgebieten.

Neukom: Windstrom  
ist gleich Winterstrom
Der Bund habe als Teil des neu-
en Energiegesetzes die Kanto-
ne in die Pflicht genommen, in 
den Richtplänen geeignete Ge-
biete für den Bau von Wind
rädern für die Stromerzeugung 
zu bestimmen, so Martin Neu-
kom (Grüne). «Dies verpflichtet 
auch den Kanton Zürich, solche 

Gebiete festzulegen.» Für Neu-
kom ist Windstrom der Winter-
strom. Als Beispiel verwies er 
auf den Windpark Verenafohren 
auf Tengener Gemeindegebiet, 
nahe der Grenze zu Bütten-
hardt. «Im Winter produziert 
die Anlage deutlich mehr Strom 
als im Sommer. Die Solarstrom-
produktion ist im Sommer aber 
deutlich grösser, sodass der 
Wind die Winterlücke füllt.» 

Die Windenergie sei leis-
tungsfähig, so Neukom weiter. So 
erreicht die Windproduktion in 
Dänemark bereits einen Anteil 
von 52, in Spanien von 23, in 
Deutschland von 26 und in der 
gesamten EU von 18 Prozent. 
Dazu kommen in Dänemark 10,2 
Prozent, in Spanien 21,7 Prozent, 
in Deutschland 14,1 oder in der 
EU elf Prozent Solarstrom hinzu. 
«Wir nutzen aus dem Energieholz 
500 Gigawattstunden Wärme. 

Das Potenzial bei der Windener-
gie liegt bei der gleichen Menge. 
Kann nun dieser Strom für die 
Nutzung von Wärmepumpen ein-
gesetzt werden, so gibt es gar über 
1000 Gigawattstunden Wärme.» 

«Für ein Windrad müssen  
0,8 bis 1 Hektar Wald gerodet 
werden», hielt Neukom weiter 
fest – für 60 Anlagen gerade ein-
mal 0,12 Prozent der Zürcher 
Waldfläche von 49’700 Hektaren. 
Die Investoren sind dazu verpflich-
tet, die beanspruchte Waldfläche 
an einem anderen Ort durch Auf-
forstung zu kompensieren. 

In der Diskussion wurde 
ebendiese Wiederaufforstung, 
insbesondere auf Fruchtfolge-
flächen, unter anderem durch 
den ehemaligen Präsidenten 
und betroffenen Waldeigentü-
mer Kaspar Reutimann (Gunta-
lingen) kritisiert: Man solle sich 
viel stärker auf die Schaffung 

von Speichermöglichkeiten kon-
zentrieren. Neukom versicherte, 
man erachte die Energiespei-
cherung als sehr wichtig und för-
derbar. Beanspruchte Fruchtfol-
geflächen für Aufforstungen sol-
len zudem durch Aufwertung 
von minderwertigem Land kom-
pensiert werden. 

Bezüglich des von Neukom 
gewünschten Tempos bei den 
politischen Schritten für die Um-
setzung verwies Daniel Fässler, 
der Innerrhoder Mitte-Ständerat 
und Präsident von WaldSchweiz, 
auf seinen Kanton: Hier hat man 
diesen Prozess bereits 2017 ein-
geleitet – bis heute ist noch nichts 
umgesetzt worden.

Die Folgen  
des Hitzesommers 
Fässler zog Fazit zu den Auswir-
kungen des Hitzesommers 2026. 
«Wir stellten eine verfrühte Laub-

verfärbung und einen verfrühten 
Laubabwurf fest.» Auch sei es zu 
«Trockenheitsstress» gekom-
men; im Hinblick auf die ge-
schwächten Fichten befürchtet 
Fässler langfristige Folgen und 
Schäden durch den Borkenkäfer.

Positiv gewesen sei hingegen 
das sehr frühzeitig erlassene 
Feuerverbot; auch habe sich die 
Bevölkerung sehr gut daran ge-
halten. Nun sei die Forstwirt-
schaft gefordert, auf trocken-
heitsresistente Baumarten zu set-
zen. «Eichen, Linden, Kirschen, 
Spitzahorn, Lärchen, Douglasien 
und Föhren werden wichtiger», so 
Martin Neukom. Nur der Klima-
schutz helfe dem Wald langfristig. 
«Im Kanton Zürich sind die CO2-
Emissionen seit 1990 absolut um 
20 und pro Kopf um 42 Prozent 
gesunken. Dies ist vor allem auf 
das Heizen und eine bessere Wär-
medämmung zurückzuführen.» 

Neukom verwies ebenso auf den 
Rückgang des Holzvorrates in 
den vergangenen 20 Jahren. 
Deshalb kommt nun die Zürcher 
kantonale Holzstrategie zum 
Tragen, als Beitrag zum «Netto-
Null»-Ziel. Die Waldbewirtschaf-
tung sei auf langlebige Holzpro-
dukte auszurichten. «Wir müssen 
im Rahmen der Kaskadennut-
zung vermehrt Holz verbauen 
statt verbrennen», forderte der 
Baudirektor.

Der Kanton macht es vor: 
Grundsätzlich ist es bei öffentli-
chen Bauten schwierig, bei Sub-
missionen die Verwendung von 
Zürcher Holz vorzuschreiben. 
Doch dank einer «Hintertüre» 
darf der Kanton Holz aus dem 
eigenen Staatswald verbauen, 
was beispielsweise beim Neu-
bau des Bezirksgerichts Hinwil 
oder des Sozialversicherungsge-
richts Winterthur der Fall war.

Wächst das «Fleudebüel» um einen Stock?
Die Marthaler Stimmberechtigten befinden Ende Monat an der Urne über eine Erweiterung des erst 17-jährigen Feuerwehrgebäudes.  
Die Kosten dafür bewegen sich auf demselben Niveau wie jene für den Bau des Zentrums selbst.

Alexander Joho

MARTHALEN. Seit der Eröffnung 
im Juni 2009 hält sich das Mart-
haler Feuerwehrzentrum im 
«Fleudebüel» mit seinen Schu-
lungsräumen, in unmittelbarer 
Nähe zum Bahnhof, wacker. 
Die angegliederte Hausarzt-
praxis floriert, auch die Physio-
therapie möchte wachsen. Die 
Baute weist jedoch einen grös-
seren Mangel auf: Die Eternit-
Platten waren schlecht verbaut, 
die Befestigungsschrauben un-
dicht, sie liessen Wasser durch. 
Baupfusch. Die gesamte tragen-
de Dachkonstruktion aus Holz 
verfaulte mit der Zeit.

Erst 2021 wurde die Gemein-
de erstmals durch die Firma Eter-
nit über die Schäden informiert. 
Für einen Regress war es zu spät, 
die Fristen waren ab Sommer 
2019 verjährt. Und die damals 
ausführende Dachdeckerfirma 
gibt es heute nicht mehr.

Fast so teuer wie das  
gesamte Feuerwehrzentrum
Ein einfacher Ersatz des lecken 
Daches, mit mindestens einer 
halben Million Franken veran-
schlagt, greift für den Gemein-
derat zu kurz. Er sieht für das 
Zentrum mehr als nur eine ein-
zigartige Chance und spricht 
von einer wirtschaftlichen und 
zukunftsgerichteten Lösung. 

Das Marthaler Feuerwehr-
gebäude soll nicht nur ein neu-
es, dichtes Dach erhalten – son-
dern gleich ein ganzes neues 
Stockwerk dazu. Der Holzauf-
bau in Leichtbauweise war An-
fang Jahr noch mit 2,5 bis drei 
Millionen Franken veranschlagt; 
er ist Teil eines Bauprojekts, das, 
wie es die Weisungsbroschüre 
von Ende Oktober verrät, auf 
5,35 Millionen Franken zu ste-
hen kommt, zuzüglich Bauteue-
rung. Eine Aufwertung, die heu-
te betragsmässig fast genauso 
viel kostet, wie der Bau des ge-
samten Feuerwehrzentrums von 

vor über 17 Jahren selbst. Der 
Verpflichtungskredit, über den 
am 29. November an der Urne 
abgestimmt wird, beinhaltet 
neben dem erwähnten Baukre-
dit noch einen Übertrag der 
rückseitig ins Feuerwehrzent-
rum integrierten Hausarztpra-
xis- und Physiotherapieräume 
vom Finanz- ins Verwaltungs-
vermögen über 1,2 Millionen 
Franken. Die jährlichen Netto-
Folgekosten für das gesamte 
Bauprojekt werden mit knapp 
227’000 Franken beziffert.

Die Hausarztpraxis und die 
Physiotherapie haben die neuen 
Mietverträge mit der Gemeinde 
bereits abgeschlossen; diese er-

hielten bei einem Ja an der Urne 
ihre Rechtskraft. Beide Anbieter 
reagieren damit auf die ständig 
steigende Nachfrage – nicht nur 
aus Marthalen, sondern aus 
dem ganzen Bezirk Andelfingen 
und weiter entfernt. Die lokale 
und regionale Gesundheitsver-
sorgung, so die Gemeinde, soll 
im Dorf bleiben. Das dürfte sich 
auszahlen: Nach dem Umbau er-
höhten sich die jährlichen Net-
to-Mieterträge von 93’000 auf 
240’000 Franken.

Mit dem Bauprojekt – ange-
dachter Beginn kommenden 
Juni, Abschluss ein Jahr darauf – 
könnten die 24 bestehenden 
Parkplätze um 14 weitere er-

gänzt werden. Die Hausarztpra-
xis erhielte das gesamte Erdge-
schoss, die sechs Sprechzimmer 
würden damit um fünf weitere 
ergänzt. Und auch der Empfang 
und der Wartebereich profitier-
ten. Im gleichen Zug möchte die 
Gemeinde das Dach des Theo-
rieraums sanieren.

Der neue Dachstock über 
der Feuerwehrhalle würde kom-
plett durch die Physiotherapie 
Wyland AG genutzt, für Be-
handlungs-, Fitness- und Auf-
enthaltsräume; auf dem Dach 
würde zudem eine begrünte 
Terrasse mit Pergola erstellt, für 
einen gemeinsamen Aufent-
haltsbereich. Die neue Praxis-

raumaufteilung wäre über das 
bestehende Treppenhaus zu-
gänglich und hindernisfrei ge-
staltet; neu verbaut werden 
müssten noch ein Lift – und eine 
Fluchttreppe aussen, auf dem 
Dach zudem eine neue Fotovol-
taikanlage.

Das «Ja, aber» der 
Marthaler RPK
Am 22. Oktober veranstaltete 
die Gemeinde eine Informa-
tionsveranstaltung zum Baupro-
jekt; Kritik gab es keine, dafür 
einzig vereinzelt Fragen. Kann 
sich Marthalen knapp 5,5 Millio-
nen Franken für ein «Zentrums-
Stockwerk plus» leisten? Ge-

meindepräsident Matthias Stutz 
betont den Gegenwert – statt nur 
Ausgaben bei einem reinen 
Dachersatz. 

Die Marthaler Rechnungs-
prüfungskommission befürwor-
tet, wie der Gemeinderat, den 
Bau, fordert jedoch eine «eng-
maschige» Kostenkontrolle. Zu-
dem schränke das Bauprojekt 
die Handlungsfähigkeit der Ge-
meinde ein. Damit sind Steuer-
fusserhöhungen in naher Zu-
kunft zwar nicht auszuschlies-
sen, Stutz zeigt sich jedoch 
zuversichtlich: «Marthalen be-
findet sich in einer komfortable-
ren Lage und verfügt über rela-
tiv wenig Fremdkapital.»
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Viel Holz: So soll das um einen Stock 
ergänzte Marthaler Feuerwehrzentrum 
in Zukunft aussehen. 
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